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Vier Biedermeierlandschaften 
aus Oberhessen 
Die Betrachtung eines Werkes der bildenden Kunst 1äSt sich nicht 
isolieren. Sie wird sich nicht nur zu richten haben auf das Kunstwerk 
als einzelnes und allgemeines, auf seine Eigengesetzli&eit oder auf 
den Künstler als Individuum, als schöpferische Pers6nli&eit, - sie 
wird versuchen müssen, beide in Beziehung zu bringen. Aber auch 
das reicht nicht aus, sie muS Kunstwerk und Künstler hineinsteilen 
in ein gr5Beres Ganzes. Sie wird ihnen den Ort zuweisen müssen in 
der Entwicklung der Stile, innerhalb der Morphologie der kiinstleri- 
schen Formen und Inhalte. 
Aber noch über diese vertikale Fixierung, über die Bestimmung 
des Standortes innerhalb der historischen künstlerischen Kontinuität 
hinaus, werden Werk und Urheber in Relation gesetzt werden 
müssen zu der Gesamtheit der in der Entstehungsepoche auf allen 
Lebensgebieten wirkenden Kräfte. Das Kynstwerk kann seine Epoche 
unterstreichen, in seltenen Fällen sogar mit epochenbildend sein. Es 
kann sie widerspiegeln, selbst dann, wenn es Widerstand leistet. 
Immer aber wird es irgendwie und irgendwo zeitgebunden bleiben - 
auch in den FMlen, wo es über seine Zeit hinausgewachsen ist zu 
einer länger dauernden Gültigkeit. 
Es soll nun hier versucht werden, an einigen ansprudislosen 
Arbeiten aus einer deutlich geprägten Epoche einer noch nicht sehr 
lange zurückliegenden Vergangenheit diese mehrfache Abhängigkeit 
des Kunstwerks aufzuzeigen: Die Gebundenheit an den historischen 
Ort der Stilentwidciung, die epochale Gebundenheit an die geistige 
und politische Welt der Entstehungszeit, soweit wie mögiich aber 
sollen die Arbeiten auch ihren Ort finden in der persönkben Ent- 
widdung des Künstlers. 
Gerade Anfängerarbeiten, wie wir sie hier - mindestens zum 
Teil - vor uns haben, können sehr aufschlußreidi sein. Denn sie 
sind noch stärker allen Einfiiissen von auSen her geöffnet als reife 
Werke, in denen sich der persönliche Stil des Künstlers ausformt. 
Das junge Talent hat noch nicht seine Entscheiiiungen getroffen. Das 
tastende Suchen des Anfängers, sein Eklektizismus, das Ausprobie- 
ren versdiiedener handwerklicher Möglichkeiten, der EinfiuS seiner 
Lehrer und Vorbilder können besondere Einbliclre gewähr- in die 
Vielfalt der Strömungen einer Zeit, aber auch in ihr Spezifisches. 
Die Epoche, um die es hier geht, ist das deutsche Biedermeier, 
zeitlich ungefähr umgrenzt durch die Jahre 1820 und 1850. 
Die politische Situation in Deutschland ist damals bestimmt durch 
den Gedanken der Neuordnung des gesamten Lebens nach den 
Jahrzehnten der Unruhe, den Kriegen der Französfschen Revolution 
und Napoleons. Aber an der Vorstellung dieser politischen Ordn g 
scheiden sich die Geister. Im Hintergrund steht dabei die Frage er 
Bewertung des Ideengutes der Französischen Revolution. 'F; 
Die Staatsmiber des Wiener Kongresses sehen in dieser R+O- 
lution nur die Negation des eigenen Ordnungsprinzips. Mit einem 
verspateten Gottesgnadentum, mit den Formen eines patriarchalischen, 
christlichen Absolutismus, versuchen sie den Status quo zu stabilie- 
ren. Doch die Zeit ist bereits weithin über diesen verjährten O?d- 
nungsgedanlcen hinausgewachsen, der Geschehenes durch den S p ~ c h  
der Macht ungeschehen machen möchte. Die meisten Völker Europas, 
vor allem im Westen, sind sich ihrer politischen Dynamik bewuSt 
geworden. Aus dem ideologischen Erbgut der Revolution haben pie 
den Freibeitsgedanken sich zu eigen gemacht. Uber die Staatsgrenzen 
hinweg fordern diese Völker nationale Einigung und .tauge q d  
verantwortliche Teilnahme des Volkes an der Gestaltung seiqes 
staatlichen Lebens'. I I Mit harter Hand versuchen die absolutistischen Minister - vor 
allem Mettemich - diese Entwiäüung aufzuhalten. Die Folge davbn 
sind rwolutionare Unruhen, die in vielen -dem Europas auf- 
flammen und die erste Jahrhunderthglfte ersaiiittem. Die Impqe 
dazu gehen von Frankreich aus. In Deutschland ist die Bevölkeyg 
nur zum Teil von dieser neuen Bewegung ergriffen. Die Gründe 
dafiir sind mannigfacher Art. Die wirtschaftlichen und soziologischbn 
Gegebenheiten im damaligen Deutschland spielen dabei ebenso ei#e 
Rolle wie die historisdhen Erfahrungen der damals lebenden Gene- 
ration und der Stand ihres politisaien Bedtseins. 
Intellektuelle und besitzende Kreise des Biirgertums hatten q e  
FQhning innerhalb der liberalen Bewegung, die Jugend der Univer- 
sittiten bildete den ersten Sturmtrupp. Aber bereits 1819 ist im Gebiet 
des Deutschen Bundes der liberale Aktivismus - vor allem der dbr 
Jugend - Ruiachst in den Untergrund gedrängt worden. Das Wirk 'n 
in die Breite blieb ihm auch in der Folge weithin versagt. V 1 n 
Anfang an fehlte vielerorts der Riidchalt im Volk. Das Gebiet des 
Deutsdien Bundes ist noch aberwiegend ein Agrarland. Wenn ds 
auch da und dort aus materieller Not zu Bauernaufständen kam, $o 
brannte das Feuer doch sdinell aus, die revolutionäre Idee hatte F 
wenig politische Kraft. In ihrer Mehrzahi verharrte die Landbevölke- 
rung in den iibernommenen Vorstellungen einer iibergeordneteh 
Autorität. Na& wie vor war in den deutschen Lündern der Adel eih 
bestimmender Faktor, im Gm-dbesitz, im Heer und in der Ver- 
waltung. 
Dazu kam die regionale Besduänkung der poiitischen Aktivittif. 
Nur der deutsche Westen, Teile des Südens und außerdem einige 
gröiiere Stildte waren in entscheidendem Maße von der neue il Bewegung ergriffen Nur in sehr begrenzten Teilen des Deutsche
Bundes, vor allem im Rheinland und in Westfalen, hatte die 
beginnende Industrialisierung zur Bildung einer eigentlichen Fabrilc- 
I 
arbeiterklasse gefiiM. Wenn es auch in Sailesien und Sachoen zu 
Aufsüinden kam, so fehlte ihnen der poliüwhe Charakter. Daher 
waren die Aussichten fQr das Gelingen-einer Revolution auf deut- 
&em Boden von vornherein nur gering. Einwirkungen von außen 
wie die französische Julirevolution führten zwar in einigen Klein- 
staaten zu lokalen Erfolgen. Aber die achtundvierziger Revdution 
verlief sich, ohne entscheidende Veränderungen zu hintwhsen. 
Wiederum war die Mehrzahl der BevOlkerung, auch die der Bürger 
und Kieinbiirger, abseits geblieben. Es ist fraglich, ob es den natio- 
nalen Idealisten der Paulskirche gelungen wäre, die Bauern und 
Arbeiter für sich zu gewinnen - falls man sich dazu entschiossen 
hätte, sie zum Widerstand aufzurufen. 
Wenn Deutschland auch politbd~ keinen dauernden Beitrag zum 
neuen Werden der Epoche leisten konnte, so trat es dafür auf ande- 
ren Gebieten um so stiirker hervor, in der Technik, der angewandteh 
Natumrissdaft  und der industriellen Wirtschaft. Die geistes- 
geschichtliche =Entwidrlung kam ihm dabei entgegen. Die romantiscäe 
Epoche wird endgültig fiberuninden, vielleicht am deuükbsh in der 
Philosophie, aber auch in Literatur und Kunst. Man wendet rtdi zum 
.PositivenB, zum Materiellen und Realen. Feuerbach, Hege4 und 
Marx säkularisieren und politisieren die Philosophie. Neue bedeu- 
tende na-che Entdedcungen werden gemacht, das 
moderne industrielle Unternehmrtum baut die ersten g r o h  
Fabriken. 
So sind auch in Deutsddand auf verschiedenen Gebieten entschei- 
dende Umwälzungen im Gange, aber sie liegen auSerhalb der poli- 
üs&en Sphäre. Für das politische Handeln fehlt dem deutschen 
Biedermeier weithin der Boden. 
In ihrer Mehrzahl war die deutsche BevUerung in dieser Zeit 
des poliüs&en Pathos iiberdrüssig. Nach den Aufregungen der 
Kriegsjahrmhnte, nach der napoleonischen Hensdiaft und den Frei- 
heitskriegen war eine allgemeine Ermattung ehgetreten. Maa strebte 
nach Ruhe, nach Sicherheit, nach einer Ordnung, die man iibembn 
konnte, nach Bewahrung des .BewährtenB. Es war wohl nicht eine 
.Flu&t in die IdylleB, keine innere Emigration infolge einer politi- 
schen %twia1ungr die man ablehnte - wie manche meinen. Man 
nahm eine seelische Rfi~gsgosition ein, man zog sich zurück aus 
dem kalten Wind der Geschichte in die Uberschaubarkeit und Wärme 
des Herdes, der Familie, und einer freundlichen Natur. In diesem 
Rfickgreifen nach dem Engen und Kleinen, nach dem Geordneten und 
klar Abgegrenzten, trafen sich - wenn auch in verschiedenen Bbenen 
- Regierende und Regierte, eine Ansieht, die auch Riämd i-iaxn~amann 
vertrittl). Man suchte und fand hier eine Art Halt in einer .ver- 
worrenen' Zeit. Denn so empfand man - wie das in Jahrzehnten 
neuen Werdens häufig geschieht - die eigene Epode. 
1) Richard Hamann, Me deutsche Malerei vom 18. bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts, 1925, S. 108. 
Die Kunst des deutschen Biedermeier spiegelt die gleiche HaltNg 
wider, wenn auch in verschiedenem M& in den beiden Hauqt- 
Kunstarten. In der Literatur stehen Mörikes .holdem M e i d e n '  und 
Stifters .sanftem Gesetz' die politischen Aktivisten des ,Jungen 
Deutschlands' gegenüber. In der bildenden Kumt aber herrscht dks 
Idyll allein. Was bedeutet es, wenn Rethel einmal in einigen  HO^- 
sämitten den revolutionären Kampf seiner Zeit aus der Distaaz $s 
Zuschauers symbolhaft stilisiert, wenn gleichzeitig der Franzose 
Daumier, ein Angehöriger der gleichen Generation, mit karrikier*- 
dem Stift und bissiger Satire in das politische Geschehen selber 
eingreift? 
Erstaunlich aber ist, wenn über die politische Abstinenz hinais 
in der bildenden Kunst auch nur wenig von den anderen Spannungp 
der EpoCha sichtbar und spürbar wird, von den neuen Erkenntnissen 
der Wissenschaft, von der Praxis der Teäinik und dem Leben C 
Wirtschaft. Aktivität und Dynamik jeder Art werden als störend 
empfunden. Das D y n d e  wird sublimiert oder überdeckt, men 
pervertiert es lieber ins Kleine oder Kleinliche, als daB man ihm 
Zugeständnisse macht. Das Hochgefühl der Romantik wird erse)zt 
durch wohltemperierte Sentimentalitiit, Realismus wird zu ped ti- 
scher Gegenständlichkeit, Objektivitiit zu kühler Nüchtemheit.~as 
Genie wird zum Talent. Dabei ist man sich aber insgeheim bewußt, 
daB das Idyll, das man zeigt, nur vordergründig ist. 
Eine solche Epoche wie das deutsche Biedermeier war kein Nabr- 
boden für künstlerische Genies. Menzel, dessen Jugend in die E p d e  
fällt, konnte erst später zu sich selber finden. Die Maler und Zeichner, 
die Bildhauer des Biedermeier hatten 'auch nicht den Ehrgeiz, als 
Genies zu gelten. Sie versuchten ihrem Publikum - so wie sie auch 
für sich selber erstrebten und wie man es von ihnen verlangte I- 
eine kleine Ersatzwelt zu s glichst fern von den Abf- 
regungen der Zeit. 
Auch das deutsche Landschaftsgefühl der Epoche - als Teil ihres 
Lebensgefühls - fügt sich ein in diese Haltung. In Natur und Land- 
schaft sucht der Künstler wie der Betrachter das 
Vertraute. Man schaut sich die Natur sorgfältig an, in allen 
heiten, man fühlt sich wohl, wenn man in ihr die genaue kleine 
Ordnung zu entdeken meint, wie man sie in der eigenen Wohnung 
schatzt und pflegt, wenn sie die Ruhe und den Frieden vermitt~lt, 
die man sich selber wünscht. Für das Dämonische in der Natur, für 
das Erbarmungslose und Ubermenschliche, hat man im allgemeqen 
wenig Interesse. Szenen wie der .Einschlagende Blitz' von -1 
Blechen werden als .romantisch' empfunden - auch wenn da und 
dort nodi ein Nachfahre sich ein ähnliches Thema wählt. Wenn man 
das Dämonische nicht übersehen kann, verdrgngt man es oder 
id yllisiert es. 
Von dieser Liebe für das Idyll, von dieser Eigenart des deu 
Biedermeier und seiner Menschen, wird man ausgehen 
wenn man die stoddledsigen kleinen Stahlstidiblätter betracätet, die 
uns hier vorliegen. Kann &an sich aber damit zufrieden geben? M t  
sich die Dynamik efner bewegten ZeM, die um das Neue rnigt, so 
restlos aus- dem SicMbaren v&drbgen? Oder scheint es nur sÖl Es 
ist nicht unwichtig, auch diese Frage hier zu untersuchen, hrlan wirü 
versuchen müssen festzustellen, ob hinter der Fassade des wohl- 
geordneten Meinen Idylls, das so durchaus dem beliebten Ide- 
der Zeit entspricht, do& vielleicht etwas von dem Ungelbsten und 
Drängenden der Epoche da ist, im Inhaltlichen wie im Formalen, und 
ob sidi bereits Linien erkennen lassen, die aber die Zeit in das 
Jahrhundert hineinfilhren. 
Die Stiaie sind enthalten in einer zweiteiligen samdmg, die im 
Jahre 1843 in Darirrstadt ersaien. Sie tragt den Titel: .DM Groß- 
hemagthum Heesen in nmldschen OPlginai-Ansichtem seiner interes- 
santesten Gegenden, merkwihiigstm Städte, Badeorte, nirdien, 
Burgen und sonstigen ausgezeiidineten BaudenkmaE~ alter urid 
neuer Zeit. Nach der Natur aufgenommen von verschiedenen KUnst- 
lern, und in Stahl gestochen von Joh. Poppel im Vereine mit den 
ausgezeichnetsten Stahlstechern unserer Zeit.' 
Ein etwas umsMndiicher, aber genauer Titel! Doch man hatte Zeit, 
ihn zu lesen. Das Tempo war anders als heute. Die politische Situation 
der Zeit gab den Anlai3, si& auf eines der damaligen deutschen 
.Vaterlänäer' zu besäuänken. Die nftehterne AafiäMung der Metive, 
die Reihenfoige ihrer Nennung, M ebenso auf&lui3rei& fnr die 
geistesges&i&tlieho, soziologfUae und wirtschaftlishp, Situation wie 
fiir die AbsatzmöglicnLeiten. SWte und Badeorte stehen im Voräer- 
gnind, die Burgen embeinexi an der letzten &lie der Ti-, Roman- 
tik ist hier im Titel nicht sehr gefragt. Man nahm wohi ( ~ l ,  daB die 
Mehrzahl der Interessenten ni&t aus diesem Grunde EU Samm- 
lung griff. Dagegen wM betont, da6 die Vorhgen M& äer Natur 
aufgenommen wurden. 
Die Sauunlung besteht aus insgesamt 86 StahlNdwn. Zumeist 
sind sie jeder auf einem Blatt f& sich reproduziert, in wedgqa Fallen 
Upd zwei auf einem Blatt vereinigt. 
Zwei der BlaHer sind - wie in der Unterschrift 
na& Gemäiden 
Chr. SaiQler, C. SChwei&, E. Willmann, G. und P. Weber U, a m. 
genannt. Die vier Bier zu behandelnden Arbeiten aus dem zweiten 
Teil, Provinz Oberhessen, mit 211 S. Text von Ph. Dieffeabacb, 
geben folgende Motive wieder: .&egenbergm, .Sdiftfm- bei 
Giessen", .Badenburg bei Giessen' und .Kirchberg und Stadhberg 
bei Giessen'. 
Na& der Unterschrift sind die beiden ersten gestodien nadh Vor- 
lagen von P. W e b  e r ,  die beiden letzten nach sol&en von G. 
W e b e r  . Außer den genannten Blattern sind noch 22 andere - 
sämtlich mit Motiven aus Oberhessen - mit P. Weber signiert, ein 
weiteres Blatt aus Oberhessen (.Giefbnm) und drei Blätter mit Orten 
am Main (.Kostheimm, .$eligenstadta, .Steinheimm) mit G. Webe 
Es kennte sich demnadii um zwei versddedcme 
die den gleichen Familiennamen .Weberm, aber verschiedene 
namen tragen. Bei Thieme-Becker7 kommt aber ein G. 
dieser Zeit nicht vor, wohl aber wird ein in Darmstadt gebor er 
Maler Weber erwähnt, der mit seinem ersten Vornamen . P a u  ', 
mit dem zweiten aber . G o t t 1 i e b ' heißt. Die Vermutung 1äSt s ch 
also nicht aussädieSen, daB P. und G. Weber die gleiche Person s 1 d, 
daß aus Griinden, die sich heute kaum mehr feststellen lassen, F e  
ersten beiden der hier zu behandelnden Blätter mit P. Weber, die 
beiden anderen aber mit G. Weber signiert sind. Bei der stilkritisdren 
Untersuchuag wird man also berücksichtigen müssen, ob sich no& 
weitere Anhaltspunkte für diese Annahme ergebens). 
Der Darmstädter Pa u 1 Go t t l  i e b Daniel Weber (1823-1916) 
hat sich später als Tier- und Landschaftsmaler einen Ruf ü v r  
Deutschland hinaus erworben. Die Vorlagen zu unseren Stichen 
fallen in seine Frühzeit, noch vor den Beginn seiner zwanziger Jahre. 
Weber war zunächst Schüler des Darmstädter Landschafts- uSid 
Theatermalers August Lucas, später, von 1842 bis 1844, von Jakob 
Becker, der damals am Städel in Frankfurt lehrte. 1844 bis 1848 tst 
er in München. 1846 begleitete er den Prinzen Luitpold von Bayern 
auf dessen Orientreise. Sein Schwiegersohn wurde später der *d- 
schafter Philipp RBth in Darmstadt, der Hofmaler des Großherzogs. 
Ein gutes Jahrzehnt, von 1849 bis 1861, verbrachte Weber in Phiia- 
delphia. Bis 1871 lebte er dann in Darmstadt, von dann ab in Mün- 
chen. 1865 erhielt er auf der Ausstellung im Londoner Kristallpalast 
die Goldene Medaille. 
In seiner Frühzeit stand der Maler unter dem EinfluB von Lud& 
Richter, von Rottmam und Schleich. Ein Pariser Aufenthalt brachte 
ihm 1865 die Bekanntschaft mit Meistem des frühen franz6sisä?bn 
Landschaftsimpressionismus der Schule von Barbizon, wie von Milllet. 
Thieme-Becker rechnet ihn4) '.zu den frühesten Vertretern der 
'paysage intime' in Deutschland und zu den berühmtesten Namb 
der Münchener LandSchaftsmalereim. 
Die Landschaft .ZiegenbergU (Abb. 1; signiert P. Weber) zeigt auf 
2) Thieme-Bedrer, Allgem. Lexikon der bildenden Künstler, herausge- 
geben von H. Vollmer, 1942, Bd. XXXV, S. 225. 
8 )  Wie mir Prau Dr. Gisela Bergsträsser, Landesmuseum Dannstgdt, 
mitteilte, scheint es ihr m6glia daB Weber einmal mit P und einmal mit 
G signiert hat, da man in dieser Zeit nocb nicht in gleidiem MaEe auf Ge- 
nauigkeit- der UnteriKtiNt Wert legte nie heute. - Vom SchwerpuiUrt 
unserer Untersuchung aus gesehen, der er da- geht, die epochale Be- 
ziehung der vier angdflhrtm Butter heraIIazImWten, bt diese Frage nur 
beilaufig. Deshalb habe ich die librigen Blätter der Sammlung, die eine der 
beiden Signaturen tragen, hier nicht berlldssichtigt - obwohl sie mir meine 
Annahme zu bestätigen deinen. 
4) Thieme-Bedrer, a. a. 0. I 
den ersten Blidt eine gewisse Sprödigkeit und Härte. Es ist ein 
ntiditernes, ein wenig trockenes, alcademisches Blatt, eine Stilübung, 
die wenig innere Beteiligung des KUnstlers zu verraten scheint. 
Allein das abendliche Licht verleiht der Landschaft ein wenig 
malerische Stimmung. 
Das Licht fäilt von links herein in das Bild und modelliert die 
H8user des Dorfes und das SdiloS kräftig mit Licht und Schatten. Die 
Ffgurenstaffage im Vordergrund, der R a d  des abenäkben Herd- 
feuers und das weidende Vieh im Mittelgrund unterstreichen die 
Feierabendstimmung in der konventionellen Weise, wie sie seit den 
Holländern des 13. Jhs. tiblich ist. 
Der Blick geht von rechts vorne nach links hinten. Ein Bündel 
von Linien führt von dort aus zu einem Brennpunkt, der durch die 
Baumkuiisse im Vordergrund links verdeckt wird, und gibt dem 
Bildraum die Tiefe und die Hauptrichtung. Ein Wiches Komposi- 
tionasaiema 1aBt sich über Romantiker wie Ludwig Richter und 
Schnorr von Carolsfeld zurückverfolgen bis zu I. A Koai, Johann 
Christian Reinhard und Ferdinand Kobel. Nocfi in s e h r  Spatzeit 
greift Weber auf ein ähnliches Schema zurüäc in einer "Gebirgsland- 
schaft' q. 
Die erste Richtungslinie vertieft der Bach, die nächste entspricht 
der Dadilinie des Dorfes von links nach rechts, die dritte läuft von 
dem Baumhügel rechts oberhalb des Dorfes iiber den Bwghiigel 
abfallend nach links, wiederholt not% einmal in den Waldbergen 
hinter dem SdiloB von rechts nach links. 
Der ideelle Mittelpunkt des Bildes, in der Achse etwas nach linbs 
verschoben, ist das SdiloS. No& ist die Aristokratie auch für viele 
Bürger, offen oder insgeheim, ztunindest in ihrer Lebensform bewun- 
dertes Vorbild. 
Die Klarheit der Raumbestimmung, die Sicherheit und Sorgfalt der 
Perspektive, rühren aus der romantischen Malerei her. Ihr entspricht 
auch das Streben, der Komposition trotzdem den -in des Zu- 
fälligen zu geben. Das Idyllische der Stimmung, der Abendfrieden 
auf dem Lande im abgesdiiedenen Taunustal, gehen iiber die Roman- 
tiker hinaus. Nicht der Künstler gestaltet die Landschaft als Trager 
seiner eigenen Stimmung, die Landschaft als solche lebt unmittelbar 
aus sich selber, sie hat Stimmungen wie ein lebendes Wesen und 
iibertragt sie auf den Menschen. Als entscheidendes Erbe seit der 
Zeit um 1800 wird aber auch hier die lineare Form weitergeiührt, wie 
sie schon die Romantiker und die Nazarener geiibt haben. 
Uber beide hinaus aber geht die Klarheit des Gefanrsgehaltes, 
der frei ist von der mystischen Verschworenheit Runges und C D. 
Friedrichs, aber auch ohne deren aufrtibende Tiefe. ,Daneben aber 
bleibt das Inhaltliche das Bestimmende. Es mag damit zusammen- 
hängen, dai3 die StahIstiche der damaligen Zeit eine ähniiche Aufgabe 
Abbildung in .JaMud der Münchener Kumt', 1. Jahrg., S. 42. 
hatten wie die Landschaftsfotos von heute. So ist die Natur klar 
sauber und überschaubar wiedergegeben. Sie ist vereinfacht, ver, 
bürgerlicht. Von Ehrfurcht und E r m e i t  vor der Schöpfung isf 
nicht mehr die Rede, die Landschaft ist bürgerlich säkularisiert. De 
ländiidxe Herrertsitz, auch wenn er in den Mittelpunkt gerückt i.4 
auch wenn er noch paradiert mit seinen Fensterfronten vor den 
.Hüttenm des Dorfes, ist doch auch wieder nur ein 
Bürgerhaus, trotz des kleinen Turmes an der Ecke, auf seine Weis 
ein Sinnbild des politisch Untergründigen der Zeit. I 
Als Vorlage für das Blatt .S&iffenberg bei Giemena (Abb. 2) ist 
ebenfalls eine Zeichnung von P. Weber angegeben. Wieder wie bei 
dem Blatt .Ziegenbergm ein ländliches Idyll, wiederum eine Abend 
stimmung. Aber diesmal steht das Idyll eindeutig im Vordergrund 
Das alte Kloster auf dem Berge ist ganz in den Hintergnmd 
es ist sachlich eingebettet in die Natur. Es verschwindet fast vor de 
pen und Waldhänge. Das drängende vegetabilische Wachstum spr 
Vitalität der Pflanzen, der Weiden und Sumpfgräser, 
beinahe die Idylle, so wie etwa auf der Zeichnung 
Caspar David Friedrich (nach 1810). Aber es fehlt der stimmungst 
baug durch die Staffage, wie ihn Friedrich auch hier anwendet. Ad 
die Stelle der zwei Kinder auf der Blumenwiese, .die ihre Arme froh{ 
lockend erheben', ist 30 Jahre später bei Weber das miide von deq 
Arbeit heimkehrende Bauernpaar getreten, das - nidt nur bildlil 
- der Natur den Rüdcen zukehrt. Ein Stiidc ungewollter soziale 
Aussage. Au& die Wiedergabe des Pflanzlichen unterscheidet si d 
von Friedrichs Darstellung. Das Wachstum ist stärker dekorati 
geformt, aber weniger mit zeichnerischen als mit malerischen Mitte 
maniriert. 
4 
Die raffinierte Beleuchtung durch Gegenlicfit würde beinahe einen 
modernen Fotografen Ehre machen. Die Sonne dringt eben durch die 
Wolken; sie 1äSt die Bäume und Sträucher beinahe transparenf 
erscheinen. Starke Schatten geben den Dingen eine räumlich-plastische 
Wirkung. Die bewuSte Verwendung dieser Beleuchtungseffekte Mhd 
schon iiber das Blatt .Ziegenberg' hinaus, es ist ein neues 
element, das hier im Schaffen des jungen Kiinstlers auftaucht. Der 
objektive Stimmungsgehalt des .Schiffenbergm ist dann wieder ahn; 
lich wie bei .Ziegenbergm. Aber der Zeichner ist selbst stärker 
engagiert. Neben der stärkeren malerischen Durchdringung zeigt es 
sich vor allem darin, daß die Einzeldinge viel mehr herausgearbeite 
sind. M t  liebevoller, Dürerhafter, naturalistischer Peinlichkeit sin 
die Blätter der Sumpfpflanzen irn Vordergrund gezeichnet. Wi 
.natiirlich' redcen die Weidenbüsche ihre sailanken Zweige 
mit welch' liebevoller Sorgfalt sind auai die 
aufgesetzt. Es gibt keine toten Flächen mehr auf dem Blatt, wie no 
bei .Ziegenbergm. Hügel und Mulde, Weg und Wald, sind maleris 
modelliert. 
Und doch wird das Einzelne nie zugunsten 
kung aufgegeben. Die Dinge haben noch ihren Eigenwert, sie sind 
nicht nur artistische Objekte, Träger des malerischen Gehaltes. 
Noch geht man auf den Gegenstand zu, noch ist keine Spur einer 
Auflösung aus kiinstleris&en -den zu entdedcen. Beäüchtig und 
behutsam sind die Bildelemente abgewogen und in eins Harmonie 
gesetzt. Ein Hin und Her von Linien und VersatzsMeten MM zwang- 
los in das Bild hinein. Mit dem Licht nisammen geben sie ihm die 
räumiiche Tiefe. Alles gehört zusammm Das Bauernpaar vorne, das 
Buschwerk, die Wiesen, der Wald und das Kloster oben bm Abend- 
licht. Die melancholische GeMhlrrclpannw der Klosterruinen von- 
Caspar David Friedrich ist opümistiach umgewandelt in ein Wuer- 
liches Feierabendidyll, befreit von der Schwere, aber auch von der 
Tiefe des Gefühls. 
Das Kloster ist femaertidrt an den Rand der Darstellung. Es 
bedeutet nur Gahichte,-~er~~ngenheit, es hat keinen Gefiihlrwert 
mehr in der s&ularisierten, Mirgerliehen Welt der Jahrhdrtmitte.  
Bei den Genreszenen beider Blätter, bei .Wegenbergm und .Wf- 
fenbergm, lassen sich vielleicht schon Anklänge an Webers Lehrer 
Jakob W e r  in Fraukfurt feststellen. Die Feierabendstimmairg nach 
18ndlicher Arbeit, addhgend in .Ziegenberga, stärker betont in 
.Sdhiffenberga, ist die gleiche wie bei Bedrers Bild .Heimkehr der 
Sdmitter'. Die etwas steife, marionettenhafte Haltung der Figuren 
zeigt noch die Unfreiheit des Schülers, die Abhängigkeit von den 
gestellten Posen des Modells im Atelier. Becker war bekamt dafür, 
daB er pedantisch-genau die Haltung seiner Modelle festlegte. Gele- 
gentliai soll er die Arme und Beine der Modellpersonen durch 
Schüre in der gewQnschten Lage festgehalten haben. Die sadiche 
Niichternheit dieses Oberhauptes der neuen realistischan Pr- 
Schule könnte kaum deutlicher werden. Die Annahme liegt nahe, 
d d  er seine Schüler in der gleichen Richtung beeinfluSte. 
Es ist nicht ohne Reiz, 'gleichzeitige Lands-arstellungen des 
DarmsULater Lehrers von Paul Weber, August Lucas, mit denen des 
Schülers zu vergleichen, wie z. B. die . O d e x t w a l d l ~ a f t  mit 
Auerbacher W o S m  von Lucas (18428 Abb. 3). Bei Lucas ist nocfi 
stark der EinfluS Kar1 Philipp Fohrs spürbar, ein EinnuS, der bereits 
vor dem itali-en Aufenthalt von Lucas (von 1829-1834) wirk- 
sam war, der sich aber dann beim 2bammensein und der gemein- 
samen Arbeit in Itaiien noQ steigerte. Die .Vertiefung des Schauen8 
der Natur, das plarüsc4e Herausarbeiten der Form ist schon früher 
als Fohrs Binwirken erkannt worden'?. 
Die Tradition der Darmstädter Landsch-erei geht aber noch 
weiter zurtick bis auf Geow Wflhelm Issei. .Die sch6ne Umgebung, 
Odenwald und Bergstrab, mag besonders dazu angeregt haben.. . 
Eh ist unter den Landschaftsmalern der Entdecker der schlichten deut- 
8) Bernhard Lade, August Lucas, sein Leben und seine werta:1924, S. 20. 





schen Landschaft' '). Er hat auch K. Ph. Fohr, auf den er aufmerksam 
geworden war, nach Darmstadt gezogen. Es bleibt offen, ob hier W 
Fohr, vielleicht bei dessen Kulissenteämik, nicht auch Einfiüsse vop 
dem Darmstädter Hoftheatermaler Primavesi, dem Lehrer von J. H. 
Schilbach, ausgegangen sind. 
Vom Stilistischen wie vom Inhaltlichen her 1aSt sich von Fohr über 
Lucas zu Paul Weber eine fortlaufende Entwicklung nachweisen. Die 
Skizze einer .Odenwaldlandschaft mit Holzfäller' von Fohr aus dem 
Jahre 1817 (Abb. 4) gibt schon vom Thema her einen guten Ausgang 
für einen Stilvergleich mit der Kunst von August Lucas. Außerdexh 
sind gerade in Skizzen häufig Bildidee und Komposition am klarste$ 
herausgearbeitet. Fohr gliedert den Bildraum auf in einzelne säubei- 
lich voneinander getrennte, flächenhaft gezeichnete, hintereinandy 
aufgebaute Versatzstücke. Es ist ein Bühnenprospekt, kunstvoll aus 
Kulissen zusammengesetzt. Auch die Bäume und die figürliche 
Staffage - selbst die Vogelgruppe links im Vordergrund - sind wie 
ausgesdhnitten und auf Pappe oder Leinwand gekiebt. Jedes ~ i n b  
steht fUr sich, wie handgefertigt, nur durch hintereinander aufgereihtb 
Ebenen in ein gröhres Ganzes gebracht. Es ist die parallele Staffe- 
lung der Gründe, wie sie für die Romantik typisch ist. 
Bei seiner .Odenwaldlandschaft' von 1842 benutzt Lucas irp 
Prinzip die gleiche Versatz-Te-. Aber bei aller Winlidikeit zeigt 
der Bildaufbau doch eine andere Struktur. Man kann dabei voqn 
Vordergrund absehen, der in Fohrs Skizze noch nicht ausgearbeityt 
ist. An die Stelle der genialen Vereinfachung der Baumgruppen 
Fohr, bei der vor allem die Vertikalität der Stämme betont wird, "'t W 
das Laubwerk nur flächenhaft verwischt angedeutet oder wie eih 
ornamentaler Saileier gespannt ist, tritt eine liebevolle Peinlichlreit 
der Laubdarstellung, die beinahe jedes Blatt individuell wiedergibt. 
Lucas begnügt sich auch nicht mit der kulissenhaften Schichtung 
der Landschaft. Auf .kunstvollereB Weise, scheinbar zwanglos, ver- 
sucht er den Betrachter in die Feme zu Mhren, zu den Waldhiigeln 
mit ihren malerisch gelagerten Burgen. Ein Spazierweg leitet in dip 
Bildtiefe hinein, ein lineares Mittel zwar noCh, aber schon auf- 
gelockert durch Licht und Schatten im Sinne der neuen malerisdien 
Auffassung. Das gleiche Prinzip, die Mischung linearer und malerl- 
scher Mittel, von Perspektive und Lichteffekten, gilt für die Da- 
Stellung des Bodens im Vordergrund und die Baumgruppen, die ihn 
abschlieben. In der Tiefe des Bildes dominiert dagegen dann ein- 
deutig das Malerische. Im ganzen fehlt dem Bilde aber doch die letzte 
Einheit, es zerflidt irgendwie. 
Wie genial einfach ist demgegenüber der Aufbau bei Fohr, trotz 
der. Vereinzelung seiner Versatzstüdte. Ohne Umschweife wädhst die 
Burg im Hintergrund aus dem Bilde selbst als Krönung hervor. Kühn 
saialtet Fohr mit der Natur und formt sie im Sinne seiner Bildidey, 
I 
I )  G h l a  Bergsträsser, Johann Heinrich Schilbadi, ein Darmattidter Maler 
der Romantik, 1959, S. 12. 
ohne Angstlichgeit, in einem ungebrochenen Gestaltungswiiien, der 
keine Riidcsichten nimmt. Das mag in Unttmcbieden des Temperamentes 
bei beiden Künstlern begründet sein, aber es wird auch das 'Lebens- 
gefühl zweier verschiedener Epochen sichtbar, das der Romantik und 
das des Biedermeier. 
Aber auch auf andere Weise ist bei Fohr noch etwas von der 
inneren Spannung der Romantik zu spüren - trotz aller Idylle der 
Landschaft. Sie wird sichtbar in der Figur des Holzfällers, sie zeigt 
sich in dem kämpfenden Vogelpaar, dem er zusieht. Noch ist das 
Leben weder Ausruhen, noch Mühsal und Plage, sondern Arbeit und 
Aktivität. 
Lucas, der Biedermeier, begniigt sich mit der Idylle. Wohl abge- 
wogen in d e n  Einzelheiten, im Kompositorischen und den maleri- 
säum Effekten, scheint der Stimmungsgehalt des Bildes dem Charak- 
ter der Landschaft zu entspredien. Die Staffage der Personen unter- 
streicht die Wirkung, ohne von sich viel Aufhebens zu machen. 
Wohlgekleidete bürgerliche Damen und ein Herr in modischem 
Umhang bewundern die friediidie Sch6nheit der stadtisdien .Um- 
gebungen'. Und doch ist an einer Stelle auf den ersten B- eine 
inhaltliche M s s o ~ .  Es sind die Gestalten der Holzsammler im 
Vordergrund, der sitzende Alte, die Frau, die sich die Haare riditet. 
Aber sie sind vom Maler nur genrehaft gesehen, sein Qbriges Werk 
beweist es. Die soziale Frage existiert zwar und wird aufgezeigt, 
aber der bürgerliche Maler ist sich ihrer Bedeutung noch nicht 
bewußt. 
Die gleiche genrehafte Auffassung des_Menschen findet sich auch 
bei Paul Weber. Auch er stellt Arbeitsmenschen nach Feierabend 
dar. Das Tagwerk ist rediich getan, nun hat man Aiurpnich auf Ruhe. 
Auf dem Blatt .ZiegenbergW liegt auch die Natur im Abendfrieden 
da, wie muh vollbrachtem Tagewerk, das Dorf, die Hagel und der 
Himmel. Uber dem .SdriffenbergW aber hängt das GewOik. Das 
Gew6lk ist dunkel, man wei.6 nicht, was noch von dort kommen wird, 
auch wenn die Sonne wieder scheint. Für den Menschen edit es aber 
doch nicht. Die Geborgenheit des schiitzenden Daches ist nicht fern. 
Aber noch ein weiterer Untersdiied ist da zwbd~en Lucas und 
Weber. Bei Weber ist die Landschaft offener, die Versabstücke sind 
spärlicher, ihre Beziehung zum Ganoen ist kiarer. ~e radd  er .W- 
fenberg' ist beispielhaft für diese Art. Es handelt sich um kein Bild 
mehr, das im Atelier ausgeklügelt wurde, sondern um ein unmittel- 
bares Abbild der Natur, festgehalten in einer ihrer wedmeinden 
Stimmungen. Von verhüiiter Romantik ist nidits mehr dabei zu 
spüren, sondern es herrscht reallstisctre Nflcbternheit. Mari scheut aich 
jetzt, um jeden Reh zu v e ~ ~  oder zu verniedich- Das 
Gemälde von Lucas und die Zeichnung von Weber mögem ungef(Lbr 
gleichzeitig sein. Lucas aber, der Attere, ist noch der hemäte!nden 
Richtung, der kht ierMien Konvention, verpfiiditet. Weber, der 
, Y-" 'f Stahl~~time schuf, alro P a U 1 
, ; &es* Annahme aus, dann W 
Im Inhaltlichen und Formahn sind so Neues und Altes eng mit- 
einander verbunden. Es zeigt sich ebanfab darin, da8 eins moderne 
fonnale Komponente, die gDalerische Wirkung bestimmter Eeiwch- 
tungseffekte, vom Künstler auch dazu verweuldet wird, um in 
romantisdiem Sinne einen im Gegmstand liegenden IWsarb&em 
S t i m i a m W  zu unterstreichen, den Gegensatz zwbhen dsan 
min- Gemäuer iptt seinen leeren Fembr&öhien zu dem 
grofJen tätigen Mühi~werk am Ende des Wehres, mit on4nen dsei 
Rädern. Dom dieser Gegmmtz W nodi rein k~~ iatPmze- 
tiert, o b e  sozialen Aussagewert, genau so wie in Karl Bliechens 
.Walzwerk bei Ebarswalde', das videidt  7, 8 Jahre vorher es&- 
stand. In dieser mderisdaen Eetoaung atmosphihfscher Vor(iänge 
meint man EbfHhe des zu dieser Zeit in Darmstadt ie!beqkm Maiers 
J. H. Schilbach zu spuren. Sein .Lauhrbrunnenkrl (nach muB 
im b.taaligen Darmstadt wie ein Fanal gewirkt haben. .Wbadi.. . 
tut den W t t  von der Romantik nun i m p V  Natur&+ 
mus...Anefnsm~*,h~dkeM~~tlsitbdasTal 
hineh hinter ihnen SQeint di 
scbhzmm. . . Das Ganze lebt 
durdrieuchteten Woke zu de 
die dadurch in gedhpften, verhaltenen Tönarr UegV 3, 
Etwas von diesem verhalt- Lkht liegt audi iibs dem Blatt 
~ScWhmberg'. Bei der .Bsd8am' ist es nocb 
es kann wen AugenblidL dazu kommen. Das 
ri&e Pataor des Atniosp-, das k e i t s  im Blatt .StW&m- 
berg' &gt, ist bei der ,Badenbarg' ins Dranmtbb weigert. 
Nebsn Wüssen  von Wbach  konnte auih Kail Raümam nah- 
gewirkt haliaii, der in maq&em Pad Weber als Vorsekd &-. 
VWekbt aind aber auch gerade hier Aaregungen wen J- B e ,  
des ~raVkfurtw Lehrers von Patil Weber, wirksam gen- W a r  
hatte in diesem Jahren (1840) ein Bild geznalt, dssD er daia 'Pitd gab 
,Sdmitter, vom Gewitter tiberrmt'. AU& andere CkwWaz- 
lungea sted von ihm ~ ~ e r t .  Bedrer zdgte ha&Q ,* gewfsse 
Neigung zu gedmxukvoal dramatisbremder K ~ t I o P ~ ' L ) .  Für 
diese ganze Generation rnag der ,&wcMagende Blitz" von K u 1  
Blechen bewundertes Vorbiki gewesen sein. 
Aber all das b e M  nur die foi?nale Kompommte dimer Kunst. 
Die andere umgreift das Inhaltlib der .Badentburga, fta g m b e n  
Sinne awh der beiden anderen BUItter. Es genügt diesiez Zeü nhht 
die -te LandsChaft an sich, nran aePafft eine -, 
mehr oder weniger bereichert durch liter-e Reminiszssnzeii, wie 
sie iiber Romantik und Kiatwiizfsmw bis ins zarQQeet4t. 
Gerade diees abet kompnt - vielleicht nocb sUWFer - stm Aus- 
dru& in dem Matt .Kitchberg und Stauffenberg bei Giasrwa' (AM. 6). 
, Trotz der Zwedrbestimmung der Dasaoilung, kotz des .hskht9- 
8) Gbeia Bergrtrtkser, a. a. O., S. 62/03. 
0) Kunst und KBastler in Frankfurt am Main im 19. Jh., S. 30. 
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charakters', trotz der Epoche, bleibt vom Motiv her das romantische 
Bildungserlebnis das Bestimmende: die alte Kirche, die ruhenhafte 
Burg und das melancholische Pathos des Kirchhofs. Eine vergäng; 
lialkeitsstimmung soll erzielt werden bei C. D. Friedrich, bei CamS 
und Blechen. - Aber die künstlerischen Mittel sind grundsätzlidi 
neu. Sie sind nicht mehr zeichnerischer, sondern malerischer Art. Der 
Künstler arbeitet mit dem dramatischen Einsatz des Lichtes, dem 
wohl wesentlichen Sülelement Paul Gottlieb Webers, dem wir bei 
dem Blatt .Schiffenbergm zuerst begegneten, das sich, wie wir fesl 
stellten, bei der .Badenburgm noch weiter steigerte. 
Die malerische Sehweise des Blattes "Kirchberg und Stauffenberg 
hat des lineare Schema nun endgültig überwunden. Zwar gibt es im 
Vordergrund noch eine kulissenhafte Anordnung einzelner fest um- 
rissener Versatzstüdse. Auch der brave Realismus des Biedermeier 
ist noch spürbar. Mit peinlicher Genauigkeit sind einzelne Bäume 
und Sträucher, sind die Grabsteine im Mittelgrund gezeichnet. Brav 
und kiotzig, in allen Besonderheiten des Mauerwerks steht die alte 
Kirche da. Der Totengräber und die Frau sind wie fotografiert; es 
sind gleichsam Standfotos in einer erstarrten Pose, wie die anderen 
Staffage-Figuren Webers. I 
Aber das Dingliche, das Gegensätzliche ist hier ganz vor ded 
malerischen Werten zurüdrgetreten. Einheitlicher noch als die 
.BadenburgM, mit stärkeren Mitteln als dort, ist das Bild zusammen! 
gefaflt durch das kontrastierende Licht, durch den ~eleuchtun~? 
gegensatz zwischen dem Vorder- und dem Mittelgrund, durch den 
Gegensatz weiter zwischen diesen beiden kontrastierenden Gründen 
und dem düster umhüilten Hintergrund der Landschaft, aus dem nur 
die Häuser des Dorfes teilweise ein wenig herausschimmern. Die 
malerische Dynamik, die dadurch erzielt wird, wird noch weiter 
gesteigert durch die Plastizität des Vordergrundes gegenüber der 
malerischen Verschwommenheit des Burghügels. Das malerische 
Grundmotiv wiederholt sich dann im Himmel, wo es allmählich aus- 
klingt. Es ist die gleiche sich aufhellende Wolkenbank wie auf den 
beiden Blättern .SchiffenbergM und .BadenburgM. 
Am deutlichsten innerhalb der behandelten vier Zeichnungen 
kündigt sich hier am Anfang der vierziger Jahre des Jahrhunderts 
bereits ein Vorläufer impressionistischen Sehens an. Paul Gottlieb 
Weber - wenn unsere Annahme stimmt - ist damals sdion auf 
dem Wege, der ihn einmal nach Barbizon und dann spater zum 
Münchener Landschaftsimpressionismus führen soll. 
Jedes unserer vier Stahlstichblätter - so anspruchslos es scheint 
- gibt die Auseinandersetzung des Künstlers mit der Welt seiner 
Zeit. Jedes ist versdiieden vom anderen in den Einzelheiten der 
Handschrift, in der Mischung der künstlerischen Ingredienzen, aber 
alie vier gehören trotzdem wohl zusammen als Stationen des künst- 
lerischen Weges eines suchenden jungen Talentes. Im Inhaltlichen 
wie im Formalen wirkt zwar noch stark das .imaginäre Museum: 
der Romantik nach. Aber es sind nur Relikte des Vergangenen, das 
Empfinden ist versaddicht und verbürgerlcht. Das Blatt .2hgaabergm 
begniigt sich mit der Realität de9 dargestellten w e s .  Der 
.?3&iffenberga belebt diese Realität, er 1ä0t die VikliUlt äer Natur 
sichtbar werden. Die Stidie .Badenbwg' und .Kir&ergm sidgen gin 
beinahe w i s s e t l i k  Interesse am Optis&en uad da% Whkun- 
gen der a- Emd&- Gerade bsi dkirao W e n  
Blättern ist aber unäemrseits der K W e r  im Malt l id i r  anch noctt 
von der Romantik Hangen. Dann aber wieder die msgwprodb:ene 
Freude am Malerkhen in seiner Darstellung. 
Das entspri&t der Feststellung von ~iehard Hamann, der betont, 
daß .in den Pienfger Jahren die Bilder malienrdrer wwdena. Das 
korperlidie Feste und Leblose tritt ztuüd~ hinter demr abnaph8risal 
Lebendigen, und die Sümmung(lwtwte der Farben und T h  gewinnem 
eigene Beümtung. W Physiognomik der Natur erfüilt sich mit Aus- 
druck, die Sümmungslawlrchaft des 19. Jahrhunderte wtrd gebo- 
renw U). 
In der Auffassung der Wolkenbildung, in der Wibdqyabe der 
Beleuchtung, in der Verteilung von Licht 'und Schatten, in deir 
Betonung des einheitlichen malerischen Stimm- sein- 
-des wsist Paul Weber sdion weit nber.<ti?s SdliBQunBert- 
mitte hinaus zu den Anftkngen der Impredstonismua. EB fd bts gletdtc) 
a i t ,  in der auch der junge Menzel siai selbst zu 813td8a~1~ betginht. 
Die beiden ersten BI&tter geben n& eiae wohlgagWetoe (3rd- 
nung wieder, die Dinge fügen si& harmo- ineinander nsdi 'ein& 
wohldurQda&ten Plan. Sie sind noch gebaut wie einnie&apraqkkt 
aus einer Vielfalt e h e h e r  Vematzstttäce zu einem 0 
Bihenbiid. Das Blatt .Badenburga biidet einen -. Woid 
verwendet es auch nodn VersatzsMäce, aber die GegenMn& werden 
bereits hart nebeneinandmgesteilt. Die Burg steht neben der Mühie,' 
das Vergangene neben dem tatigen Leben. Eke ProblematR taucht 
hier auf, die dann fm eigentiidien IndusMezeitalter nodi oari&en 
Künstler beschäftigt hat. 
In dem Stich .KiAhrgw hat die Problematik ein andem Gesicht, 
aber auch er 1äRt etwas von der niedergehaltenen, untergründigen 
Gegdtziichkeit der Zeit sparen. Beide Stiche sind peWnliämr, 
kompromiSloser dem Publikum gegeiciber, dem diese S1dre ayfe- 
dacht waren, das sie kaufen sollte. Da es in dieser Zelt bes Uber- 
gangs kaum ein festumrissenes ktinstlerides Programm 89;bI jurierte 
das Biidungspublikum und in seinem Gefolge - sowdt sie ni&f arft 
ihm identisch war - die Ktiufemhaft die Werke der K&wWm. Das 
Kaufinteresse einer bestimmten W c h t  gab den MaUstab des Wmteu. 
Erstaunlich, daS man damals den Mut fand, neben dem' .alte& 
bewährtenw so wmoderna* wie die beiden letzten Bl8W za bringen. 
Vielleicht zeigen sich aber hier auch schon VerIßldmmgen im 
10) Riaiard Hama1111, a. a. O., S. 165. 
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Die Vorlage für die .OdenwaWamWuW von A. Lucas verdanke 
ich dem Hem~ Lmdesmumum, Dammtadt, die für die LamWuüt von E Fh. 
Pohr, der S t a d  M d e g a l e r i e ,  Dresden, die audi die Rriaubnb zur Re- 
produktion gab. 
Nach der D ~ t U g u n g  des Aufaatxes wurde mir noch 1 
Werk .GisBen und reine Umgebuagen. gerrtrildert ron, !d 
Gießen, 1lUl. Veriag ooii G F. m, Vater'. Unter Qn 6 
Stabirtichen findet sich je W, der die .-W, iüsdhq 
berg', und den ,WkWaberg' dambiit. Die Voriagen für die 6 W sind 
g a d ~  von dein ab 111mstrator ~ a c h ~ ~ H ~ ~  
lbodur Verba (i811-Xtr ~~, Bd. XXXIV, S. W). Db BHtter 
.Bacbbur# rud .Wrdhrgm M& P. G. Weber &gea in der k\ih*ahi der 
M o b  starke A a k l 4 a  an dte sntrpleeheaden von Veräas, sind aber, ab- 
gesehen von U n t e d ~ W e ~ ~  in ainnnUn Ebmbiten, rsiiüdioehar und male- 
rbcher. Weber wird die Stkbe nsch Verhar gekannt habem und - %umai 
alr Anfanger - voir &#U deh tahreira haben beafnflwmn laruui. Br hat 
d&mAnmgmg~dannaberhdiee igemeSpra&e~W.AbEut i te -  J 
hmgsdi, zumindest für dieme Arbeiten von P. G. Weber, kämen dann die 
J h  1811/42 in Frage. 
